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Sind Mäßigkeits⸗Vereine nothwendig? 


Die hochverehrte Redaction des Schleſiſchen Kirchenblattes 
hat in Nr. 7 vom 17. Febr. 1844 den Wunſch ausgeſprochen, 
daß die katholiſchen Geiſtlichen ſich mit Ernſt und Eifer in der 
wichtigen Angelegenheit unſerer Tage betheiligen, und ihr ſtreng 
geprüfte, durchführbare Vorſchläge zu Enthaltſamkeits⸗Vereinen 
mittheilen mögen. Dieſe Aufforderung veranlaßt mich, eine An⸗ 
ſicht auszuſprechen, welche vielleicht Veranlaſſung zu noch ander⸗ 
weitiger Erwägung dieſer Angelegenheit geben dürfte. 

So ehrenwerth das Beſtreben für Bildung von Mäßigkeits⸗ 
Vereinen außerhalb der kathol. Kirche iſt, ſo unnöthig erſcheint 
deren Bildung für die Glieder der kathol. Kirche ſelbſt, weil die 
Kirche von ihrem Beginne an auch weſentlich ſchon ein Mäßig⸗ 
keits⸗Verein war, und in ihrer Faſtendisciplin die ſtreng geprüfs 
teſten, die bewährteſten Inſtitutionen beſitzt, welche ſich zu allen 
Zeiten als vollſtändig ausreichend für dieſen Zweck bewieſen 
haben. Wenn nun aber Glieder der kathol. Kirche der Unmäßig⸗ 
keit verfallen ſind, ſo hat dies einzig ſeinen Grund, weil dieſe 
Menſchen ſich der kirchlichen Zucht entzogen haben. Indeß iſt 
mit ſo unübertrefflicher Kenntniß der menſchlichen Natur die 
kirchliche Disciplin in ihren Faſtenanordnungen eingerichtet, daß, 
ſobald die Kirchenzucht nur beachtet wird, und gehandhabt werden 
darf, das eingeriffene Laſter der Völlerei bald wieder verſchwin⸗ 

en müßte. * 0 

Die Kirche hat ja, als zweites Kennzeichen ihrer göttlichen 
Stiftung, die Heiligkeit; zwar nicht die Heiligkeit der Natur, 
ſondern der vom Gottmenſchen ererbten Heiligkeit der Gnade. 
Mit dieſer verlieh der Heiland der Kirche zugleich die Gewalt 
und Mittel alle Sünder (die böswilligen ausgenommen) zur 
Heiligkeit führen zu können; alſo auch zur Mäßigkeit. Mäßig⸗ 
keit iſt die zweite der chriſtlichen Haupttugenden; und daß die 


Kirche im Beſitz der Inſtitutionen und Mittel ſtets geweſen, die 
Menſchen zu dieſer Tugend heranzuziehen, bewies dieſelbe ſchon, 
als ſie aus der ſittenloſen Heidenwelt die Muſter der Heiligkeit 
heraufzubilden wußte. Niemals kann die Kirche auch dieſe heilige 
Fruchtbarkeit verloren haben, weil dieſelbe eine ihr Weſen bildende 
Gottesgabe iſt. Daß aber die katholiſchen Faſten⸗Inſtitutionen 
vollkommen — wenn ſie beachtet werden — genügen, um zur 
Mäßigkeit zurückzuführen, wird jedem Katholiken klar werden, 
wenn er dieſe Faſten⸗Inſtitutionen näher betrachtet, und deren 
unübertreffliche Weisheit und Wirkſamkeit durch thätigen Gebrauch 
an ſich ſelbſt in Erfahrung bringen will: denn auch hierin gilt 
das Wort des Herrn, Joh. 7, 17, wer meinen Willen thut „der 
wird inne werden, ob dieſe Lehre von Gott ſei, oder ob ich von 
mir ſelber rede “). a 

Wo mit der übrigen Kirchenzucht auch die Faſte verworfen 
wurde, da fühlen nun edle Männer den Defekt, und ſehen ein, 
daß Inſtitutionen zur Aufrechthaltung der Mäßigkeit nothwendig 
ſind. Billig iſt es, daß wir Katholiken dies edle Streben jenſeits 
ehren, aber das kann und ſoll uns nur bewegen, um ſo dankbarer 
die Gnade Gottes zu rühmen, welche uns eine ſo heilig erziehende 
Kirche gab, und muß uns ermuntern, um ſo pünktlicher im kind⸗ 
lichen Gehorſam der kirchlichen Leitung zu folgen. 

Daß die Faſte eine Uebung der Mäßigkeit ſei, wird wohl 
Niemand in Abrede ſtellen wollen. Dieſe kirchliche Anordnug 
hat aber vor allen menſchlichen Einrichtungen der Maͤßigkeits⸗ 
Vereine das voraus, daß ſie auf göttlicher Baſis, auf des Gott⸗ 
menſchen Faſte, Beiſpiel und Befehl ruht. Der Heiland ver⸗ 
ſichert uns von der Wirkſamkeit derſelben, da er Matth. 17, 21 


*) Gin unmittelbares und fpecielles Eingreifen des hell. Vaters durch 
beſondere Bullen, Breven und Abläſſe if ledenfalls nicht unbedingt noth⸗ 
wendig, und daher die übertriebene — mit merkwürdigen Ge ſtaͤndniſſen ver⸗ 
bundene — lächerliche Furcht eines Hirſchberger Correſpond enten der Schle⸗ 
ſiſchen Zeitung noch völlig überfläffig und grundlos. 
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von böfen Geiſtern redet, welche nur durch Faſten und Beten bes 
zwungen werden können. Aber auch die weitere Einrichtung der 
kirchlichen Faſte ruht auf des Herrn Befehl, der uns anweiſet 
die Kirche zu hören, in welcher der heil. Geiſt die Faſte für die 
einzelnen Zeiten einrichtet. Die weiſeſte menſchliche Prüfung wird 
aber niemals eine menſchliche Einrichtung auf einen hoͤhern als 
menſchlichen Grund ſtellen können; folglich ſchwerlich den An⸗ 
ſpruch machen wollen, vollkommner als ein göttliches Inſtitut zu 
ſein, wodurch der faſtende Chriſt ſich ſogar die Verdienſte der 
Faſte Chriſti aneignet. ; 

Zwar verpflichtet die Kirche ihre Kinder nicht, wie die 
Mäßigkeits⸗Vereine, ſich einzelner Genüſſe durchaus ganz zu 
enthalten ), aber fie weiß ihren Gliedern Kraft zu geben, alle 
Gaben der Natur mäßig und heilſam genießen zu können. Des⸗ 
halb verwendet die Kirche auf die Uebung der Mäßigkeit nicht 
geringe Sorgfalt und Zeit. Bekanntlich find alle Freitage und 
Sonnabende Uebungstage der Mäßigkeit. Dies macht durch's 
Jahr bereits 104 Tage; nehmen wir dazu die Adventzeit, die 
Duatembertage, die Vigilien und 40tägige Faſte: fo ergibt ſich 
daraus, daß die Kirche einen großen Theil des Jahres ihre Kinder 
bald mehr geiſtig, bald mehr körperlich in der Enthaltſamkeit übt. 

Ein Vorzug dieſer kirchlichen Einrichtung iſt ferner, daß die 
Faſt⸗ und Abſtinenztage nicht bloße Entwöhnungen von zu 
leidenſchaftlicher Anhänglichkeit an irdiſche Genüſſe, ſondern zu⸗ 
gleich Vorbereitungen auf überſinnliche und ewige Güter ſind. 
Menſchliche Mäßigkeits⸗Vereine können höchſtens ſtatt der groben, 
ſinnlichen — edlere zeitliche Genüſſe — leibliche oder geiſtige in 
Ausſicht ſtellen. Die Kirche dagegen kann überſinnliche und 
ewige Güter verſprechen und gewähren, die Kirche kann eine 
ewige Zukunft, einen unermeßlichen Lohn zeigen. Die Sonntags ⸗ 
freude, die Gemeinſchaft mit dem Fleiſch gewordenen Worte, der 
liebevolle Verein mit der betenden Gemeinde ſind der ſüße Lohn 
für die Uebungen des Freitags und Sonnabends. Durch die 
40tägige Faſte wird Leib und Seele für das heilige Abendmahl 
empfänglich gemacht, und das Lebensbrod erneut kräftig Leib 
und Seele im öſterlichen Mahle ſo, daß der Chriſt mehr belebt 
und erneut wird, als die erwachte Natur im Frühlinge. So 
bereitet jede einzelne Faſte auf eine beſondere Freude und Gnade 
vor. Von welcher Wichtigkeit dieſe Vorbereitung iſt, zeigt ſchon 
der Ausſpruch der heiligen Schrift Eccleſiaſticus 18, 23: „bereite 
deine Seele vor dem Gebet, und ſei nicht wie ein Menſch, der 
Gott verſucht.“ Aber auch die Erfahrung zeigt denen, welche 
Gottes Worte nicht glauben wollen, daß ohne Vorbereitung des 
Freitags und Sonnabends die Sonntage Tage der langen Weile 
und der Gottloſigkeit geworden ſind; und keine Geſetze dürften 
ausreichen, die Kirchenſchen zu bannen und die Sonntagsfeier 
zu beleben, fo lange der Freitag, als der Todestag Chriſti, nicht 
beachtet; der Sonnabend, als der Ruhetag Chriſti im Grabe, 
noch durchlärmt wird. Wie könnte denn auch der Auferſtehungs⸗ 
tag des Herrn die erfreuen, welche, theilnahmslos, der Leiden des 
Herrn für fie nicht geachtet haben. Wie aber bei den armen 
katholiſchen Dorfbewohnern, welche noch Freitag und Sonnabend 
beachten, die Sonntage noch wahre Tage der Freude ſind, und 
wie die Beraubung des Gottesdienſtes für dieſe die größte Strafe 


— —ͤ— 


) Es iſt die Frage der Zeit, ob unter obwaltenden Umſtänden bloße 
Maäßigkett im Branntweingenuße zu erzielen, oder ob nicht völlige Ent⸗ 
Haltfamfeit nolhwendig fer Die Nes. 


fein würde, — zeigen unſerere katyeliſchen Dorfkirchen noch 
immer. Aber dagegen ſehen wir auch von jenen Katholiken, 
welche die Freitage nicht beachtet, und ſich durch ſonnabendliche 
Tanzgelage für den Gottesdienſt unempfänglich machen, daß fie 
ebenfalls mit jener bekannten Kirchenſcheu erfüllt werden *). 

So wie die Kirche nun ſonntäglich ihre Gläubigen mit dem 
Heilande, der in der Wüſte am dritten Tage das Volk ſo wun⸗ 
derbar ſpeiſete und erfreute, gleichſam für die Faſtübung entſchä⸗ 
digt und belohnt: fo hält die Kirche auch nach längern Vorbe⸗ 
reitungen ganze Octaven, wo der Katholik in freudiger Beherzi⸗ 
gung und dankbarer Betrachtung der göttlichen Gnaden dieſer 
froh wird. Die Weihnachts-, Oſter- und Pfingſtfreude beſchäf⸗ 
tigt das Gemüth des Katholiken lebendig und ſchlägt im erwä⸗ 
genden Herzen Wurzeln, ſo daß, wenn der erſte Feiertag ihm das 
enge Geheimniß verkündigt, er darin nicht die Aufforderung 

ndet, ſogleich in die gröbſten Zerſtreuungen oder doch am 
zweiten Tage zu eilen. 

Dieſe Andeutungen werden genügend den Beweis liefern, 
daß die Kirche vollkommen ausreichende Mittel und Inſtitutionen 
zur Erreichung und Förderung der Mäßigkeit habe, und daß es 
vergebliche Mühe wäre, beſſere Einrichtungen erſinnen zu wollen, 
als der Herr hierfür in ſeiner Kirche bereits geordnet hat. Zu 
bedauern iſt nur, daß die Faſtendisciplin ſo ſchlecht geübt und 
deshalb deren Heilſamkeit von ſo Vielen nicht genug aner⸗ 
kannt wird. 

Aber wie einſt die Söhne des Hohenprieſters Eli's nach 
1. Könige 2, 12 nicht nach dem Geſetze des Herrn fragten, ſon⸗ 
dern durch ihre Diener mit der dreizackigen Gabel das Opfer⸗ 
fleiſch für ſich geſetzwidrig aus den Opfertöpfen herausriſſen, und 
ihr ſchwacher Vater, obgleich er dies mißbilligte, dennoch keinen 
zwingenden Ernſt gebrauchen wollte, weil er, wie im 29. Verſe 
dafelbft geſagt wird, feine Söhne mehr ehrte als Gott, und des⸗ 
halb das Volk nicht nur von den Philiſtern beſiegt, ſondern ihm 
auch die Bundeslade geraubt wurde: ſo wiederholt ſich dies in 
der Kirche des neuen Bundes auch in Bezug auf die erziehende 
Faſtendisciplin. Denn wir, wie unſere nächſten Väter, achteten 
die Faſten⸗Anordnungen der heiligen Kirche lange nicht genug, 
ſondern mit dem Dreizack der Fleiſchesluſt, der Augenluſt und der 
Hoffart des Lebens zerriſſen wir die heiligen Satzungen Die 
Biſchöfe beklagten dies zwar, aber fie beachteten mehr den hals⸗ 
ſtarrigen Ungeſtüm ihrer Söhne, als den görtlichen Willen, und 
dispenſirten immer mehr. Um indeß deutlich zu zeigen, 
daß fie dieſe Erſchlaffung der kirchlichen Zucht mißbilligten, ſetzen 


ſie zwar zu jeder Dispenſe die Bemerkung, daß indeß Jeder, 


der im Stande ſei, das kirchliche Gebot zu halten, 
von der Dispenſe keinen Gebrauch machen dürfe; 
allein dies ward meiſt überſehen, und die kirchliche Zucht immer 
larer gehandhabt. Von da ab hat der Feind der Sittlichkeit fo 
große Niederlagen auch unter Katholiken angerichtet. Dennoch 
iſt uns das heilige Geſetz ſelbſt noch nicht entwendet. Noch 
können wir zu ihm zurückkehren; noch dürfen wir nicht in Mäßig⸗ 
keits⸗Vereinen uns menſchliche Einrichtungen erfinnen, weil uns 
die göttlichen Inſtitutionen fehlten. 


„) Sind Tanzgelage an Freitagen ein Beweis von trauriger 
Gefühlloſigkeit gegen Jeſu Leiden und Verſöhnungstod, fo find Tan z⸗ 
gelage an Son nabenden eine Gerlngachtung der chriſtl. Sonntagsfeler. 
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Außerhalb der kathol. Kirche iſt zwar das göttliche Geſetz 
in den Tempel der menſchlichen Einſicht als Siegestrophäe der 
Weltweisheit, wie einſt die Bundeslade in den Tempel des Da⸗ 
gon, gebracht worden; aber wir ſehen auch, daß, wie in Asdod 
die Dagons⸗Säule zerfiel, Kopf und Hände verlor, und das mit 
Krankheit hart geſtrafte Volk rathlos endlich den Entſchluß faßte, 
die Bundeslade des Herrn mit ehrenden Opfern wieder frei zu 
geben; wir ſehen jetzt, daß eben ſo die ſich über das göttliche 
Geſetz erhebende Weltweisheit in ihren Syſtemen immer zer⸗ 
fällt, und daß ihre Einrichtungen in allen Lebenskreiſen eine 
Verwirrung des Geiſtes und des Herzens angerichtet haben; daß 
die edelſten Männer drüben, wie neulich der geſinnungsvolle 

itt v. Dörring, nicht nur an die Freigebung des chriſtlichen 
Geſetzes aus der Knechtſchaft der Philoſophie denken, ſondern 
ſogar anerkennen, daß die katholiſchen Inſtitutionen allein im 
Stande ſein dürften, das verlorene Maaß wieder zurückzubringen. 
Das kann uns doch nicht bewegen, die Trefflichkeit der kirchlichen 
Inſtitutionen noch länger nicht genug zu preiſen? Auch iſt 
unſere Klugheit nicht größer, als die der edlen Männer drüben. 
So wie dieſe keine ſtichhaltigen Mäßigkeits⸗Vereine erdenken 
onnten, ſo vermögen auch wir es nicht. Das kann allein der 
erlöſende Gottmenſch, und darum laßt uns zu ſeinem Geſetz und 
ſeiner Kirchenzucht dankbar zurückkehren. Hätten bei dem großen 
Abfall von der Kirche die Katholiken das göttliche Geſetz nicht 
mit in den Kampf genommen, und nicht mit menſchlichen Dis⸗ 
putationen deſſen Wahrhaftigkeit demonſtriren zu können ver⸗ 
meint, ſondern in gebührender Folgſamkeit und Verehrung nach 
dem göttlichen Geſetze gelebt, und für die Irrenden die Waffen 
der Liebe gebraucht: vielleicht wären dieſe niemals ſo weit ge⸗ 
gangen, und hätten ſchon früher eingeſehen, daß nur Gehorſam 
gegen die göttlichen Anordnungen Heil bringen könne. 


Einige wohlgemeinte Worte 
zur Förderung der Enthaltſamkeitsvereine 
an Geiſtliche von einem Geiſtlichen. 


Es iſt hohe Zeit, daß wir, denen Gott in ſeiner Erbarmung den 
Auftrag gegeben: das Heil der Menſchheit zu beſorgen und derselben 
den Verbindungsweg zwiſchen dem Himmel und der Erde anzubah⸗ 
nen, endlich unſere Unentſchloſſenheit aufgeben, ſtatt müſſiger Klagen 
Muth und Vertrauen faſſen, und im Hinblick auf die Hülfe von 
Oben mit vereinter Kraft gegen den Dämon unſerer Zeit — den 
Branntweinſuff — anſtürmen, um vorerſt deſſen Geiſt und Herz 
verpeſtendem Umſichgreifen Schranken zu ſetzen, und dann, ſo es Gott 
gefallen follte, dieſes Ungethüm aus der menſchlichen Geſellſchaft gänz« 
lich zu verbannen. Laſſen wir das Vertrauen, mit welchem uns 
edle, von Liebe für's Menſchenwohl entbrannte Männer freundlich 
entgegenkommen, nicht unbeachtet. Warten wir noch länger, fo wird 
das Ueber größer, und wie werden wir uns alsdann an deſſen Bes 
kämpfung wagen, wenn wir jetzt ſchon vor dem Kampfe gegen daſſelbe 
zaghaft zu fein fcheinen? Es iſt unläugbar, daß die Trunkſucht, fet 
es durch Zerrüttung der Vermögensumſtände und Zerſtörung des 
Familienglückes, oder durch Verluſt der Zeit und des ſauer erworbenen 


Tagelohnes, — dem drohenden Pauperismus allen Zugang öffnet, 
die Menſchheit demoraliſirt und dieſelbe der Auflöſung auer ſotialen 
Verhältniſſe entgegen führt. Es darf ſich die Conjunctur der Eiſen⸗ 
und Zinkproducte nur noch ein wenig ſchlimmer geſtalten, und es 
wird dann das Jammerecho des ſchleſiſchen Gebirges in einigen 
Kreiſen von Oberſchleſien ſchauerlichen Wiederhall finden, wo Tau⸗ 
ſende von Menſchen mit ihrer Lebensexiſtenz nur an den täglichen 
Arbeitslohn angewieſen ſind, und leider denſelben zum Theil bloß in 
Schankhäuſern anlegen, ohne im Branntweindunſte zu ahnen, was für 
eine furchtbare Kriſis ſie unverhofft überfallen könne. 

Hier, wo es ſich um ſchnelle Abhülfe handelt, etwa noch ſagen 
wollen: wir werden dem Laufe der Dinge keinen Einhalt thun, — 
hieße bei uns Geiſtlichen, an unſerer heil. Sendung Treubruch be⸗ 
gehen, und die ſchmählichſte Verantwortung auf unſer Haupt wälzen. 
Wenn die Menſchen durch den Mißbrauch ihrer Freiheit dem Laufe 
der Ereigniſſe einen verderblichen Ausgang vorbereiten, wenn ſie ſich 
der zerſtörenden Wuth zügelloſer Leidenſchaften unbeſonnen Preis 
geben: — legt uns da unſer heiliger Beruf nicht die Pflicht auf, 
dieſer Freiheit durch ſorgſame Belehrung und Erziehung des Men⸗ 
ſchen die richtige Thätigkeit anzuweiſen, und da, wo ſie ablenkt, und 
ſich zum Schlimmen hinneigt, ihr wieder heilſame Richtung zu geben? 
Freilich, wenn wir bei dieſer Operation nur auf unſere eigenen Kräfte 
vertrauen wollten, ſo würde unſer philanthropiſches Anſtreben und 
Mühen ſehr leicht ein vergebliches werden. Die geringen Erfolge 
dergleichen Beſtrebungen, wie ſie hie und da aus reinem Philanthro⸗ 
pismus emporgetaucht ſind, documentiren unzweideutig die menſch⸗ 
liche Schwäche und Unzuläſſigkeit, wo es ſich um eine innere mora⸗ 
liſche Umwandlung und Erneuerung mit Freiheit begabter Weſen 
handelt. Blicken wir dagegen auf die Beſtrebungen eines P. Mathe w 
und unſeres Landsmanns, des Kaplans Seling in Osnabrück, 
welche bis jetzt ein unglaublicher Erfolg gekrönt hat, ſo finden wir 
darin deutlich den Fingerzeig, daß nur vom religiöfen Stand: 
punkte aus, im glaubens vollen Vertrauen auf die von Innen er⸗ 
wärmende, löſende und zündende Gnade Gottes, zu ſolchen unge⸗ 
wöhnlichen Reſultaten zu gelangen iſt. Und es ſcheint keineswegs 
ganz richtig zu ſein, was der wahrhaft edle und hochſinnige Witt 
v. Dörring in feinem „Auf- und Anruf“ unlängſt bemerkt hat: 
„Es ſei nicht Ueberlegung, nicht Ueberzeugung, ſondern vor Allem 
Verzweiflung, welche den Icländer nach der (Mägßigkeits⸗) Medaille 
greifen läßt,“ — was ſo viel ſagen will, daß in Irland mehr politiſche 
als religiöſe Beweggründe eine ſo großartige Reaktion in der Trunk⸗ 
ſucht herbeigeführt haben. Geſteht er ja doch ſelbſt der katholiſchen 
Kirche eine Macht zu, mittelſt deren fie ihre Kinder in gewiſſen Zeiten 
vom Branntweingenuſſe abzuhalten vermag, und zwar von ſelbſt 
und ohne durch deſondere Mittel darauf hinzuwirken. Sollten demnach 
die glänzenden Ergebniſſe in Irland nicht Wirkungen dieſer höhern 
Macht ſein, welche, indem ſie ſich mit der Thätigkeit eines begelſterten 
Mönchs amalgamirte, ſich durch denſelben, gleichſam ihren Träger, 
auf eine beſondere Weiſe nach Außen maniſeſtirt? Mögen die irländi⸗ 
ſchen Mäßigkeits⸗Vereine immerhin eine politiſche Färbung an ſich 
tragen, die aus der Tyranniſirung des hochherzigen Englands un⸗ 
muthsvoll hervordringt, ſo wiſſen wir, daß in dem Inſelreiche alle 
Beziehungen des Ledens, bis auf die unfcheinbarfte hinab, ſelbſt die 
religiöſen nicht ausgenommen, mehr oder weniger mit politiſchem 
Anſtrich überhaucht find, und daß dieſes mit zu den Eigenthümlich⸗ 
keiten ſeiner Bewohner in Anſchlag zu bringen iſt. Verzweiflung 
kann den Erfolgen der itiſchen Mäßigkeits⸗ Vereine nicht füglich als 
Motiv unterſtellt werden. Denn Verzweiflung, dieſer Auswuchs, 
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wie er auf geſundem religiöfen Boden nicht auffprießen kann, wird 
wohl kaum von irgend Jemand als geeignet befunden werden, ſolche 
Früchte, wie die unter dem Volke Irlands, hervorzubringen. Auch 
iſt es gewiß, daß P. Mathew keine politiſch⸗agitatoriſchen Reden 
an ſeine Landsleute gehalten haben kann, um dieſelben aus der Le⸗ 
thargie des Branntweinrauſches aufzurütteln, weil ſonſt die Regie⸗ 
rung es wahrlich nicht unterlaſſen hätte, ihn, gleich O'Connell u. a., 
in Anklage⸗Zuſtand zu verſetzen, während es uns im Gegentheil be⸗ 
kannt iſt, daß man ihm von Seiten Englands überall mit Auszeich⸗ 
nung entgegen gekommen iſt. Was jedoch die Anſicht, daß die Vor⸗ 
gänge in Irland durch und aus dem Glauben hervorgegangen ſind, 
noch mehr beſtätigt, iſt die Thatſache, daß unſer obengedachte Lands⸗ 
mann, der Kaplan Seling, als er den großwüthigen Entſchluß 
faßte, ein deutſcher Mathew zu werden, vorerſt nach England hin⸗ 
überſchiffte, um ſich an Ort und Stelle bei dem iriſchen Meiſter 
Raths zu erholen. Die Reſultate, welche dieſer würdige Landsmann 
in ſeiner Umgebung dis jetzt erzielt hat, ſind beachtungswerth und 
möchten vielleicht einigermaßen den geiſtigen Funken, welcher ſich aus 
dem liebeflammenden Herzen des iriſchen Apoſtels bei der Zuſammen⸗ 
kunft dem deutſchen Prieſter mitgetheilt haben mag, ihren Urſprung 
zu verdanken haben. Der deutſche Boden iſt von dem iriſchen ſehr 
verſchſeden; es mangelt ihm durch und durch jene von Herrn von 
Dörring bei Irland angedeutete politiſche Empfaͤnglichkeit, gleiche 
wohl ſind hier, wie dort, im Verhältniſſe zum Wirkungskreiſe, die 
Ergebniſſe, genau betrachtet, ganz dieſelben. Woher alſo dieſe Er⸗ 
ſcheinung? Ganz einfach wohl daher, weil die Wirkungen eines 
und deſſelben Geiſtes, welcher in der katholiſchen Kirche waltet, 
unter allen Völkern, Himmelsſtrichen und politiſchen Conſtellationen 
immer unter einer und derſelben Form aufzutreten pflegen. Was 
für intereſſante Betrachtungen ließen ſich an dieſen Faden anknüpfen, 
wenn es der vorliegende Zweck erforderte! 

Zur Freude aller meiner geiſtlichen Brüder kann ich denſelben 
die verbürgte Nachricht geben, daß ſich ein ſehr beliebter und 
durch feine Unternehmungen bekannter Seelenhirt 
im Beuthner Archipresbyterate *) mit dem Kaplan 
Seling in Korreſpondenz geſetzt hat, deren hierher gehörende 
Ergebniſſe vielleicht öffentlich mitgetheilt werden dürften. Zugleich 
bemerke ich, daß ſich in dem eben erwähnten Archipresbyterate 
bereits fünf Seelſorger gemeinſchaftlich verabredet haben, in 
ihren Parobien „Enthaltſamkeits-Vereine“ zu begtünden, 
nachdem ihnen ſchon hier und dort Einzelne, nicht ohne guten Erfolg, 
darin zuvor gekommen ſind. Und da uns unſere heilige Kirche mit 
der begonnenen Faſtenzeit zur Bildung ſolcher Vereine die herrlichſte 
Gelegenheit an die Hand giebt, fo wäre es ſehr unrecht, wenn fie 
unbeachtet bleiben ſollte. Auf denn! mit glaubens vollem 
Vertrauen die Hand an den evangeliſchen Pflug ge— 
legt, zur Umkehr und Bebauung des in Folge der 
Branntweinſeuche vielfach verwüſteten Reiches Gottes 
auf Erden, damit unſere nächſten Nachkommen nicht 
Veranlaffung finden, über unfere Sorglofigkeit An: 
klage zum Throne deſſen emporzuſenden, der uns den 
heiligen und eben deshalb ſchwer verantwortlichen Beruf 


) Wir haben ſchon ſeit längerer Zeit den Gedanken gehegt, daß grade 
dieſer Priefter N 9 140 geeignet ſein HE 
für Oberſchleſien ein zweiter Mathew oder Seling zu werden. Möge 
Gott das Beginnen ſegnen! Die Red. 


zugetheilt hat: ſorgſame Hüter der Heerde ſeines Sohnes 
Jeſu Chriſti zu fein, um fie anzuweiſen, den Gelüſten des 
Fleiſches zu entſagen, nach dem Geiſte zu leben und 
das Himmliſche zu ſuchen.“ 

Mögen nur hier einige Andeutungen verſtattet werden, wie 
die Begründung von Enthaltſamkeits⸗ Vereinen in einzelnen Parochien 
begonnen und weiter gefördert werden könne: 

1) Vor Allem erſcheint es nöthig, den ganzen Umfang der phyſi⸗ 
ſchen und geiſtigen Nachtheile, welche die Trunkſucht erzeugt 
und ſteigernd verbreitet, vor den Augen der Gemeinde wie ein 
Bild aufzurollen, und zwar auf eine das Gemüth tief ergrei⸗ 
fende Weiſe, jedoch der Wirklichkeit getreu, damit das Geſagte 
in den eigenen Erfahrungen des Zuhörers Wiederhall finde und 
zum lebendigen Bewußtſein deſſelben gelange. Denn obwohl 
es kaum einen Menſchen gibt, dem die verderblichen Folgen des 
Branntweinſuffes, wenigſtens einigem Umfange nach, unbekannt 
wären, — ſo wird leider auch dies Wenige nur zu ſelten erwo⸗ 
gen und beherzigt. Demnach iſt ein befonderer zufammenhäns 
gender Unterricht nothwendig, welcher, nach Umſtänden, etwa 
in zwei Predigten zuſammengefaßt werden kann. Iſt das 
Herz auf dieſe Weiſe vorbereitet, ſo ſammle man 

2) durch liebevolle Zuſprache aus feiner nächſten Umgebung eine 
kleine Schaar zur Begründung des Vereins. Lehrer, Organiſten, 
Kirchenvorſteher, Ortsvorſtände ꝛc., deren Stellung ohnehin 
die Pflicht mit ſich verbindet, an der materiellen und teligiöfen 
Wohlfahrt der Gemeinde zu arbeiten, ſind hierzu die geeignetſten 
und werden leicht zu gewinnen ſein, wenn ſie ihren Seelen⸗ 
hirten oben an der Spitze ſehen ). Soll 

3) dieſes Theilchen Sauerteigs, in die Maſſe gelegt, wirken und 
um ſich greifen, ſo wird es erſprießlich ſein, die „Begründer 
des Vereins namentlich von der Kanzel zu veröffent⸗ 
lichen, und mit dieſer Veröffentlichung bei jedem neu hin⸗ 
zugetretenen Mitgliede fortzufahren.“ Abgeſehen von 
allem Andern wird ſchon dieſe Veröffentlichung zu fortwährene 
den freundlichen Anregungen angemeſſene Gelegenheit darbieten. 
Auch dürfte es wohl N 

4) erlaubt werden, um Hemmungen Seitens der Böswilligen zu 
begegnen, und überhaupt ein heilſames Nachdenken zu wecken, 
die unverbefferlichen Trunkenbolde mit Ausſchließung von kirch⸗ 
lich religiöſen Auszeichnungen zu bedrohen, wie etwa von der 
Zaufpathenehre, von der Theilnahme an Brüderſchaften, von 
der Gunſt, Trauungszeuge zu fein, — jede anderweitige Bedro⸗ 
hung muß aber der Vermittlung unſerer hochwürdigſten geiſt⸗ 
lichen Behörde anheimgeſtellt werden. 


) Die Zeit der Noth iſt erſchienen, das Uebel iſt furchtbar 
drohend geworden, Abhülfe muß geleiſtet werden, und wer ſollte dazu 
mehr verpflichtet ſein, als die Seelſorger! Daher kann kein ge⸗ 
wiſſenhafter Seelſorger länger ein müſſiger Zuſchauer bleiben. 
Auf denn, Ihr Seelſorger, bewährt Euern heil. Beruf und Euren guten 
Ruf und ſtellt Euch an die Spitze der Enthaltſamkeits⸗Vereine; geht 
voran mit Wort und That und laßt in Eurem Beiſpiele das 
Licht der Kirche leuchten, und werdet in Eurer Rede das Salz der 
Erde. Ihr und grade Ihr vermöget hierin unendlich viel. Gott 
ſtätke Euch! Gott ſegne Euch! Es gilt das Heil der Menſchheit 
und die Ehre der Kirche. 


* 


77 


5) Zum äußern Abzeichen der Vereins: Mitglieder könnten als 
bequem und ſehr paſſend gleichartige Fingerringe, wie ſolche 
in unſerer Kirche ſchon lange religiofen Zwecken dienen, genom⸗ 
men werden. 

6) Der Verein ſelbſt aber möchte am ſinnvollſten mit der Deviſe: 
„Verein zu Ehren Mariä Reinigung“ bezeichnet 
werden, da unter dieſer Bezeichnung noch keine religiöſe Bruder⸗ 
ſchaft beſteht, und es überhaupt zur Aufgabe der Enthaltſam⸗ 
keits⸗Vereine gehört, die Menſchen, um mich fo auszudrücken, 
von dem Saufteufel zu reinigen. Dadurch bekäme er einen 
kirchlichen Charakter und wäre gleichzeitig der mächtigen Für⸗ 
bitte der Himmelskönigin und gnadenreichen Mutter unſeres 
Heilandes empfohlen. | 

Wes zuletzt noch die Aufnahme in den Verein anbelangt, fo halte 
ich dafür, daß dieſe ohne Anſtand vor oder nach dem ſonntäg⸗ 
lichen Gottesdienſte in der Kirche und zwar etwa nach der hier 
beifolgenden — oder einer andern noch näher zu beſtimmenden Formel 
geſchehen könnte: 

„Ich N. verſpreche und gelobe vor Gott, meinem Schutzengel 
und im Angeſichte der ganzen verſammelten Gemeinde: daß ich mich 
von heute an, ſo lange mir Gott das Leben ſchenkt, von allen ge⸗ 
brannten und wie immer zubereiteten hitzigen Getränke, als namentlich: 
vom Branntwein, Rum und Arrac ſtreng enthalten will, es ſei 
denn, daß mir der Gebrauch dieſer Getränke ausdrücklich vom Arzte 
anbefohlen würde. Ferner verſpreche und gelobe ich, dieſe Getränke 
an Niemanden zu verabreichen, noch auch aus eigenen Mitteln ver: 
abreichen zu laſſen, und nach meinen Kräften den Genuß derſelben 
einem Jeden zu widerrathen.“ Amen — Amen! 


Bücher ⸗ Anzeige. 


Das chriſtliche Selig keitsdogma nach katholiſchem und proteftantis 
ſchem Bekenntniſſe. Eine Streitſchrift von Dr. J. B. Baltzer, 
Fürſtbiſchöflicher Conſiſtorialrath und öffentl. ordentl. Profeſſor 
an der kathol.⸗theol. Fakultät zu Breslau. Mainz, Verlag von 
F. Kupferberg. 1844. Preis 12 Sgr. 

Dieſe ſehr intereſſante Schrift zerfällt in zwei Haupttheile; im 
erſten wird die Veranlaſſung zu deren Abfaſſung näher dargelegt, 
und Berichtigung mancher Vorurtheile gegen die katholiſche Kirche 
und ihre Lehren bezweckt. Im zweiten Theile wird der Glaubensſatz 
ven der ſeligmachenden Kirche nach katholiſchem und proteſtantiſchem 
Bekenntniſſe beſprochen, und nachgewieſen, daß die katholiſche Kicche 
Andetsglaubende nicht unbedingt verdamme, obwohl fie lehtt, daß 
außer der Kirche kein Heil ſei. Da dieſer Satz ſo vielfach gemiß⸗ 
deutet und angefochten wird, fo iſt zu wünſchen, daß recht viele Leſer 
dieſer Schrift ihre diesfälligen Anſichten und Vorurtheile berichtigen 
mögen. Der Herr Verfaſſer hat mit würdewoller Ruhe ſeinen 
Gegenſtand nicht in ſtreng gelehrter, fondern möglichſt populärer Weiſe 
und größtentheils geſchichtlich behandelt. Möge daher das Werk die 
verdiente Aufmerkſamkeit und Theilnahme finden. 


Der Herr Conſiſtorialtath Falk und feine Vertheidiger. Ein Send⸗ 
ſchreiben an die Gemeinde der teformirten Kirche in Breslau. 
Leipzig, Verlag von J. J. Hartknoch. 1844. Preis 8 Sgr. 


Dieſe Schtift zeichnet ſich durch die größte Ruhe und Mäßigung 
aus; fie enthält ſich aller Perſönlich keiten und geht nur auf die Sache 
ein. Der Verfaſſer vertheldigt die Kirche nur dadurch, daß er ihre 
Lehre kurz und bündig aus den Quellen darſtellt, und hiermit Ent: 
ſtellungen und grundloſe Zumuthungen abweiſ't, aber eben ſo auch 
bei Anführung der entgegenſtehenden Lehren ſich nur auf deren be⸗ 
kannte und anerkannte Quellen beruft. Es iſt ſonach dieſes Send⸗ 
ſchreiben „ein Wort zur Verſtändigung.“ Möge es mit Ruhe ge⸗ 
leſen werden! — 


Faſten⸗Kalender für das Jahr 1844. Von Pf. J. Schaffranek. 
Preis 2 Sgr. Zum Beſten des Inſtituts der barmherzigen 
Schweſtern in Beuthen. Beuthen O. S. beim Verein für die 

barmherzigen Schweſtern. 

Wegen der Kürze, die in dem neuſten oberhirtlichen Faſten⸗ 
mandate herrſcht, hatten einige flüchtige Zeitungsleſer ſchnell den 
Irrthum herausgebracht, als ſei nunmehr alle bisherige Fleiſchabſti⸗ 
nenz und eben ſo alles Faſten bei den Katholiken unſrer Diözefe abs 
geſchafft. Dieſe unrichtige Anficht ſtellt ſich um fo greller heraus in 
denjenigen Gegenden, wo Polen wohnen oder unfte Diözeſe an die 
polniſchen Diözeſen grenzen, weil in ihnen bekanntlich die kirchl. Ver⸗ 
günſtigungen rückſichtlich der Faſten und Enthaltſamkeit noch nicht ſo 
weit gegangen ſind, als unſer vielfacher Umgang und Verkehr mit 
Andersglaubenden in der Breslauer Diözes es nothwendig herbeige⸗ 
führt hat. Endloſen Anfragen und Zweifeln der Einheimiſchen, ſo 
wie den Mißdeutungen Seitens der Auswärtigen zu begegnen, wurde 
für die Deutſch⸗ und Polniſchſprechenden dieſer Faſten⸗Kalender oder 
eine Zuſammenſtellung der Faſttage und der Abſtinenztage geſchrieben, 
und zwar letztere nach den Fragen: an welchen Tagen iſt es erlaubt 
Fleiſch zu eſſen 

a) mehrere Mal, 
b) zwei oder ein Mal, 
c) kein Mal. 

Nebſt erklärenden Anmerkungen für das Zeitbedürfniß wurde auch 

das Dispenſe⸗Gebet beigegeben. Dieſes zwar kleine aber recht zeit⸗ 

und zweckgemäße Schriftchen verdient daher Empfehlung und ange⸗ 
legentliche Verbreitung. 


Miſſionen. 


Pittsburgh, 21. Januar. (Aus einem Briefe des Diakon 
Herrn Robert Kleineidam, gebürtig aus Grochwitz bei Franken⸗ 
ſtein, welcher im Sommer 1840 Schleſien vetließ und fi) von 
Hamburg aus nach Nordamerika einſchiffte, woſelbſt er in 
Philadelphia unter dem hochwürdigen Biſchof Kenrick in das 
dortige Priefters Seminar, Seminary of Charles Borromeo, als 

lumnus eintrat.) 5 

Wenn ich bedenke, daß du mit in dieſem langen Zeitraume fo 
felten gefchrieben haft, indem ich fo fern von dir und unbekannt mit 
deinem Befinden lebe, dann ſteigt in mie unwillkührlich der Gedanke 
auf, ob denn auch der Freund des Freundes noch eingedenk oder ob 
fein Schreiben in der grauen vollen Tiefe des Meeres untergegangen 
ſei. Den letzten Brief von dir erhielt ich im Februar 1843 durch 
Herrn Schonat zugeſchickt. Da du mich in dieſem Schreiben ſehr 
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angelegentlich feagteft, wenn ich die heil. Weihen erhalten würde, fo 
kann ich dir Folgendes mittheilen. 

Im December 1842 erhielt ich die Tonſur zugleich mit den 
vier niedern Weihen, im December 1843 die Weihe des Subdiako⸗ 
nats für den Titel der Miſſion, und auf den nächſten 2. Februar ſoll 
ich die Weihe des Diakonats erhalten; zum Prieſter hoffe ich zu 
Oſtern d. J. geweiht zu werden. Hierauf gedenkt der hochwürdige 
Biſchof mich in die Stadt Erie zu ſchicken, wo gegenwärtig noch kein 
Prieſter iſt. 

Bis jetzt war ich in dem Seminar zu Philadelphia, bis mich der 
hochw. Biſchof O'Connor in feine neugegründete Diözefe verlangte, 
grade 8 Tage vor der Weihe des Subdiakonats, bei welcher jeder zu 
Weihende einen Eid ablegen muß, fortwährend in derſelben Diözeſe 
bleiben zu wollen. Im letzten Provinzialconcilium wurde die Diözeſe 
Philadelphia getheilt und Dr. O Connor, der frühere Rektor des 
Seminars zu Philadelphia, im verfloſſenen Sommer in Rom zum 
Biſchofe der neugebildeten Diözeſe Pittsburgh geweiht. Den 12. De⸗ 
cember 1843 kam der hochw. Biſchof O'Connor nach Philadelphia 
und verweilte daſelbſt bis zum 18. December, während welcher Zeit 
er beim hochw. Biſchof Kennrick um mich anhielt, damit ich in 
ſeinem bald zu errichtenden Seminar in Pittsburgh die deutſche 
Sprache lehre. Ich willigte ein, verließ den 3. Januar d. J. Phi⸗ 
ladelphia und gelangte nach einer Reife von 500 engliſchen Meilen 
den 5. Januar nach Pittsburgh. Hier gefällt es mir ſehr gut; es 
ſind gegenwärtig ſieben Studirende im Seminar. Der hochwürdige 
Biſchof trägt täglich von 9 — 10 Uhr Dogmatik und Dr. Wilſon, 
der Rector des Seminars, Moral-Theologie vor. Wie erhebend iſt 
es, wenn der hochwürdige Biſchof ſelbſt unter ſeinen Zöglingen 
lehrend weilt! 


Kirchliche Nachrichten. 


Poſen. Die Poſener Kirchenzeitung veröffentlich in Nr. 5 


dieſes Jahrganges das Teſtament des ſel. Erzbiſchofs von Gnefen . 


und Poſen, Martin v. Dunin, welches außerdem, daß es von der 
Demuth und wahrhaft apoſtoliſchen Geſinnung dieſes würdigen Hirten 
ein unwiderlegliches Zeugniß gibt, wohl auch jedem Prieſter als 
Muſter für die Zukunft dienen kann. Es lautet alſo: 


Im Namen Gottes, des Dreieinigen! 


Sterben iſt die Beſtimmung eines jeden lebenden Menſchen; 
wann aber die Todesſtunde kommt, das iſt bloß Gott bekannt. Da 
ich aber, fo lange es die Geiftess und Körperkräfte erlauben, alles zu 
ordnen wünſche, was ich nach meinem Tode erfüllt wiſſen will, ſo 
ſetze ich dieſen meinen letzten Willen eigenhändig auseinander. 

Geboren und erzogen in dem heiligen katholiſchen Glauben und 
unwürdiger Biſchof dieſer heiligen Religion empfehle ich zuerſt meine 
ſündige Seele in die Hände Gottes, meines Schöpfers, und vertraue 
auf ſeine unendliche Erbarmung, daß er mich unter die Erlöſ'ten auf⸗ 
nehmen werde, nicht wegen meiner etwaiger Verdienſte, denn dieſe 
beſitze ich nicht, im Gegentheil bekenne ich in Demuth, daß ich nicht 
immer der Heiligkeit des Glaubens, dem ich angehöte, und der Würde 
meines prieſterlichen Berufs durch mein Leben entſprochen habe, ſon⸗ 
dern lediglich wegen der Verdienſte des unſchuldigen Leidens meines 
Erlöſers. 


Ich will, daß mein Leib in der Gruft der Hiefigen Metropolitan: 
kirche beigeſetzt werde, im Fall ich hier die Tage meines Lebens be⸗ 
ſchließe; follte ich aber in Gneſen von dieſer Welt abgerufen werden, 
ſo will ich, daß dort meine Ueberreſte beſtattet werden, und bitte die 
hochwürdigen Kapitel inniglich, daß mein Begräbniß zwar anſtändig, 
aber ohne unnöthigen Pomp fein möge. 

Arm bin ich geboren und das, was ich bin, ſchulde ich nur der 
göttlichen Vorſehung. Auch habe ich keine Reichthümer zuſammen⸗ 
gebracht, denn meine Einkünfte, die ich hatte und noch jetzt habe, 
waren und find das Eigenthum der Armen; darum habe ich nur fo 
viel davon verbraucht, als es mein Charakter und die Würde meines 
Ranges erheiſchte; was übrig blieb, beeiferte ich mich den Armen, 
als den wahren Erben geiſtlichen Brodes, zu übergeben. Und da 
mein Geſchlecht ebenſo arm als ich geboren ward, ſo hatte es natürlich 
das erſte Recht auf den Reſt meiner Einkünfte, die ich demgemäß 
auf die Erziehung und den Unterhalt meiner Brüder und Schweſtern 
verwendete, wie dieß einem jeden von ihnen wohl bekannt iſt; nur 
der einen leiblichen Schweſter, der Jungfrau Scholaſtika, habe ich 
in der Jugend nichts Gutes erwieſen, was ich mir noch heute vor⸗ 
werfen muß. Indem ich nun dieſen meinen Fehler gegen ſie gut 
machen und zugleich für ihre Anhänglichkeit und mehrjährige unver⸗ 
droſſene Sorgfalt in der Pflege meiner Geſundheit ebenſo, wie in der 
Verſüßung des geſellſchaftlichen Lebens mich dankbar beweiſen will, 
fo verſchreibe, gebe und ſchenke ich dieſer meiner Schwefter Scholaſtika 
Dunin mein ganzes bewegliches Vermögen (denn unbewegliches habe 
ich nicht und werde es auch gewiß nicht haben), anzufangen vom 
Gelde, wenn welches bei meinem Tode zurückbleibt, den Kleinodien, 
Gold, Silber u. ſ. w. bis zum letzten hölzernen Geräth, indem ich 
nichts und nichts ausnehme, und ihr keine andere Pflicht auferlege, 
als dieſe einzige: daß ſie manchmal um die Erlöſung meiner ſündigen 
Seele zu Gott aufſeufzen möge. 

Das habe ich eigenhändig geſchrieben und unterſchrieben. 

Poſen, den 6. März 1837. 

(gez.) Martin Dunin, 
Erzbiſchof von Gneſen und Poſen. 


Aus Lemberg. Am Feſte Maria Lichtmeß geſchah bei den 
Damen vom heiligſten Herzen die erſte feierliche Einkleidung dreier 
Kandidatinnen durch den hochwürdigſten Herrn Erzbiſchof und Primas 
Piſchtek, dem dieſes Jnſtitut, fo wie mehrete andere in Lemberg, 
ihr Daſein verdanken. Beichtvater an dieſem Inſtitute iſt der hoch⸗ 
würdigſte Biſchof Gutkowski. 


London, 10 Febr. Gleich wie die Katholiken in Dublin 
haben auch die Katholiken in London eine Verſammlung gehalten, um 
über die Zurückweiſung der Katholiken als Geſchwornen Klage zu 
führen. Dieſe Verſammlung fand am vorigen Mittwoch unter 
dem Vorſitz des Lords Camoys ſtatt. Graf Shrewsbury, der die 
Aufforderung unterzeichnet hatte, war zwar verhindert, nach London 
zu kommen, hat jedoch ſeine Anſichten auf das Nachdrücklichſte in 
einem Schreiben erklärt, deſſen Inhalt um ſo merkwürdiger iſt, weil 
Graf Shrewsbury bisher an der Spitze derjenigen Katholiken ger 
ſtanden hat, welche dem gegenwärtigen Miniſterio nichts weniger als 
feindſelig geſinnt waren. 
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Diöceſan⸗ Nachrichten. 


Stargard, 21. Febr. Die in Nr. 3 des diesjährigen 
Schleſiſchen Kirchenblattes unter der Chiffre 2. 7. aufgetretenen 
Wohlthäter aus Oberſchleſſen, welche ſich dafür intereſſiren wollen, 
daß für die Pommerſchen Miſſionsgemeinden, und namentlich für 
Stargard, eines oder das andere noch fehlende Kirchengeräth von ge⸗ 
ſchickten Holzſchnitzern angefertigt werde, dürften ſich vielleicht gewun⸗ 
dert haben, daß Stargard (2. 7.) auf ihr edelmüthiges Anerbieten 
mit der erwarteten, die freudig⸗dankbarſte Annahme ausſprechenden 
Antwort ſo lange gezögert hat, zumal Stettin bereits eine Erwiede⸗ 
rung gegeben. — Die verehrten (2. 7.) Nothhelfer werden mir gewiß 
dieſes Zögern nicht nachtheilig werden laſſen, wenn ich erkläre, deshalb 
nur mit der Antwort im Rückſtande geblieben zu fein, weil ich bei 
dem hieſigen geringen Etat für Briefporto gezwungen din, die Cor⸗ 
reſpondenzen ſo wenig wie möglich zu vervielfachen, im Gegentheil es 
immer ſo einzurichten, daß mehrere Sachen auf einmal brieflich ab⸗ 
gemacht werden. — So mache ich gegenwärtig drei Punkte mit einem 
Male ab. Erſtens zeige ich den Empfang einer Sendung von Unter⸗ 
ſtützungsgeldern, die mie im Betrage von 46 Thlrn. 22 Sgr. 6 Pf. 
durch eine hochgeehrte Redaktion dieſes Blatts unter dem 23. Januar 
zugekommen ſind, ergebenſt dankend an. — Zweitens antworte ich 
auf das ſchätzenswerthe Anerbieten der (2. 7.) Wohlthäter aus Ober⸗ 
ſchleſien wie folgt: Stargard kann von den genannten Gegenſtänden 
ebenfalls einen oder den andern brauchen. Wir haben hier weder 
Oſterkerzenleuchter, noch Auferſtehungsſtatue, noch Kreuz zu Begräb⸗ 


niſſen. Leider aber können wir vorläufig nicht jedes Einzelne von ; 


dieſen Gegenſtänden benutzen. Ein Kreuz zum Vortragen bei Ber 
gräbniſſen iſt hier zur Zeit noch nicht am Orte; nicht deshalb, daß 
etwa der öffentliche Aufzug Hinderniß fände, fondern deshalb, weil 
es an Miniſtranten mangelt, und der Zug bei der geringen Anzahl 
der Schulkinder und Gemeindeglieder zu unſcheinlich ausfallen dürfte. 


Damit werden wir wohl noch fo lange warten müſſen, bis die Ges. 


meinde ſtärker geworden und im Beſitze eines eigenen Kirchhofes iſt. 
Ein Oſterkerzenleuchter hat, ſo lange wir unſere gegenwärtige Kapelle 
benutzen, nicht Platz. Es bleibt uns alſo nur die Wahl zwiſchen 
einer Auferſtehungsſtatue und einem Kreuze für den Charfreitag. — 
Wenn wir nicht auf Beides rechnen dürfen, ſo ziehen wir vor, um 
ein Kreuz für die Charfreitags« Zeremonien zu bitten; denn daran 
mangelte es uns zunächſt. — Außer dem recht geſchmackvollen Kreuze 
auf dem Altare hat unfere Kapelle deren zwar noch zwei, aber beide 
find nicht paſſend. Wollten die verehrten (2. 7.) Nothhelfer alſo 
für Stargard ein paſſendes Cruzifix beſorgen, ſo würden ſie einem 
dringenden Bedürfniſſe abhelfen. — Was die Größe deffelben betrifft, 
ſo wünſchen wir es nicht zu groß; denn der Raum in unſerer Ka⸗ 
pelle iſt zu beſchränkt. Wir müſſen das in Rede ſtehende Geuzifig 
am Charfteitage entweder auf die Altarsſtufen legen oder auf der 
Communionbank anbringen. — Mögen die verehrten Herren Wohl⸗ 
thäter hiernach ihre Maßregeln treffen. 
Drittens eine Neuigkeit: Wir haben ein Haus gekauft. Am 
17. Februar wurde der Kauf gerichtlich geſckloſſen. Das erworbene 
aus liegt ziemlich in der Mitte der Stadt, iſt maſſiv, in gutem 
auſtande und beſitzt einen recht geräumigen Garten, durch den 
Ihnafluß begraͤnzt. — Es iſt zwei Stockwerke hoch und bietet Raum 
zur Schule und Pfarrwohnung. Hauptſächlich weil es zur Schule 
ſo gut gelegen iſt, haben wir uns das Grundſtück nicht entgehen 
laſſen; denn es iſt Eckhaus und liegt in einer kurzen Hinterſtraße, 


die ſehr ruhig iſt. Auch der Garten raum kann mit der Zeit vortheil⸗ 
haft benutzt werden. Der Kaufpreis iſt 3400 Thlr. Zur Zeit bringt 
es 150 Thlr. Miethe. Zu Michaelis d. J. können wir es beziehen. — 
„Das iſt Alles recht gut“ wird der geneigte Leſer ſagen, „aber woher 
das Haus bezahlen?“ Und ich ſehe ſchon voraus, wie hier Mancher 
den Kopf ſchütteln und mit geheimer Unruhe das Blatt unmuthig 
bei Seite legen will, indem es ihm ahnt, jetzt werde er wieder zur 
Bezahlung mit heran möſſen. — Dergleichen Leichtzuerſchreckende 
möchte man faſt ein wenig ängſtigen mit der Erklärung, daß wir den 
Kauf gewagt, lediglich geſtützt auf die bekannte Großmuth und Wohl⸗ 
thätigkeit des geneigten Leſers, der ſich doch die Schande nicht anthun 
wird, ſich hier zurückzuziehen. — Ja gewiß! es müßte einen inter⸗ 
eſſanten Anblick gewähren, die ſonderbaren Geſichter zu ſehen, die 
gemacht werden würden, wenn wir folgenden Artikel im Kirchenblatte 
veröffentlichten: Stargard, 17. Febr. 1844. „Heute hat die hie ſige 
kathol. Gemeinde ein Schulhaus gekauft. Es koſtet 3400 Thlr. 
Wir haben zwar kein Geld, aber unſre lieben Schleſier, die geneigten 
Leſer des Kirchenblattes haben deſſen um ſo mehr; und es wird ihnen 
nur eine Freude ſein, zu hören, daß wir ein ſo großes Vertrauen in 
ihre glaubensbrüderliche Wohlthätigkeit ſetzen, und fie für die Bezah⸗ 
lung unſers Hauſes Bürge ſein laſſen. Wir ſehen alſo demnächſt 
den einlaufenden Kaufgeldern zuverſichtlich entgegen, und erlauben 
uns die faſt überflüſſige Bitte, die Gelder nicht zu lange unterwegs 
zu laſſen, ſondern ſelbe bis zum 1. April an uns zu übermachen, 
weil wir uns gerichtlich verpflichtet haben, am 1. April die Kleinig⸗ 
keit von 3400 Thlrn. zu zahlen. Und Wort halten müſſen wir.“ — 
Ein Glück für uns, daß ſich die Sache nicht ſo verhält! Nein, einen 
Schreck der Art thun wir dem geneigten Leſer nicht an, hoffen aber, 
derſelbe werde dafür erkenntlich ſein, und uns eben darum, weil wir 
ihm einen tödlichen Schreck erſpart und ihn nicht durch Bürgſchaft⸗ 
nahme in Verlegenheit geſetzt, für dieſe unſte einſichtsvolle Beſchei⸗ 
denheit um ſo bereitwilliger und reichlicher durch Einſendung von 
ferneren Beiträgen bei der Bezahlung unſerer Kaufſchulden unter⸗ 
ſtützen. — — Doch, um wieder in das Geleis geziemenden Ernſtes 
einzulenken, es kann uns, den Hauskauf betreffend, kein Vorwurf 
von Unüberlegtheit gemacht werden. Nicht auf's Gerathewohl, fußend 
etwa auf unſichere künftige Beiträge, haben wir den Kauf abge⸗ 
ſchloſſen, ſondern nachdem wir die Sicherheit hatten, das Haus ſelbſt 
im ſchlimmſten Falle (auch wenn uns Niemand mehr dabei unter⸗ 
ſtützte) behaupten zu können. Stargard iſt nämlich im Jahre 1843 
außerordentlich glücklich geweſen; es fand überall zahreiche Wohl- 
thäter. Schleſien hat im Ganzen die gewiß nicht geringe Summe 
von 548 Thlrn. 11 Sgr. 3 Pf. beigeſteuert; Oft: und Weſtpreußen 
brachte in wenigen Monaten über 1200 Thlr. auf. Demnach konnten 
wir einen Kauf ſchon wagen. Die noch fehlenden 2000 Thlr. hoffen 
wir mit der Zeit auch abtragen zu können. Ausſicht auf Beihülfe 
iſt da. — Obwohl wir nun hierbei weniger auf Schleſien rechnen, 
da wir von dorther im vorigen Jahre fo bedeutend unterſtützt wurden, 
wofür die Gemeinde Stargard bei dieſer Veranlaſſung gegen alle 
Wahlthäter des Bisthums Breslau ihren innigſten Dank ausſprichtz 
ſo halten wir doch die Hoffnung für erlaubt und gegründet, daß 
unſre ſchleſiſchen Glaubensbrüder uns ihre Theilnahme auch ferner 
noch ſchenken werden. Derjenigen, die ihre gläubige Wohlthätigkeit 
in Anſpruch nehmen, ſind zwar nicht Wenige: Schleſien gibt Bedeu⸗ 
tendes für die Miſſionen, hat die Kapelle in Viereck und die Marlen⸗ 
kirche in Deutſch⸗Piekar erbaut, zum theologiſchen Convikt den Grund 
gelegt; es hat für die vier Schulen Frankfurt, Sorau, Stralſund 
und Stargard Namhaftes aufgebracht und läßt überhaupt keinen : 
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Hülferuf unberückſichtigt; — indeſſen raubt dies uns die Hoffnung 
keineswegs, daß für Stargard auch ferner mitunter ein Scherflein 
auf den Altar der allgemeinen Kirche gelegt werden dürfte. Und 
was bisher durch dieſe Scherflein geſchehen iſt, kann ja für jeden 
Gläubigen nur ermuthigend ſein. Jeder muß nach dem, was im 
Jahre 1843 von Seiten Schleſiens zu kirchlichen Zwecken gethan 
worden, die tröſtliche Ueberzeugung gewinnen, daß unerwartet Viel 
geſchehen kann, wenn ſich erſt Viele zu Etwas vereinigen. Schon 
fo viel iſt binnen wenigen Jahren von Schleſien gethan worden, 
und Keinem iſt's hoffentlich ſchwer gefallen, Keiner wird durch ſeine 
der Kirche geſpendete Gabe ärmer geworden ſein. Oder würdet ihr 
wohl, theure Glaubensbrüder, darum mehr haben, wenn ihr das 
Alles nicht geopfert hättet? — Gewiß nicht. Ihr ſpüret es nicht, 
uns aber und allen Denen, die ihr unterſtützt habet, iſt eine unaus⸗ 
ſprechliche Hülfe geworden. — O, möchte doch jeder zur großen 
Millionen zählenden Gemeinde der kathol. Chriſtenheit Gehörige ſich 
überzeugen, was Alles geſchehen kann, wenn Glaube und Liebe uns 
vereint! Es kann dann in der Kirche Chriſti keine Arme, keine Noth⸗ 
leidende mehr geben. 

Von Jahr zu Jahr mehrt ſich die Zahl der vertrauensvoll zur 
Geſammtheit um Hülfe bittenden Gemeinden unſers deutſchen Vater⸗ 
landes. So hat ja unlängſt auch der hochwürdigſte Biſchof von 
Fulda deshalb feine Stimme erhoben; bald wird ein ähnlicher Hilfe⸗ 
ruf aus der Mark erſchallen, ſobald nämlich die Gemeinde der Stadt 
Brandenburg ihren Geiſtlichen haben wird. Und überhaupt wächſt 
mit der Gewißheit, Hülfe zu finden, die Zahl der Bittenden; allein 
immer werden die Kräfte der Geſammtheit überwiegen, ſofern nur 
das gläubige Leben, welches ſich ſeit einigen Jahren in der kathol. 
Kirche Deutſchlands zeigt, nicht wieder erſtirbt. — In dieſer zuver⸗ 
ſichtlichen Hoffnung ſehe ich denn ohne Beſorgniß neben Stargard 
Andre als Bittende auftreten; für Jeden, meine ich, wird gewiß ein 
Almoſen erübrigt werden können; und es werden die Geber auch nicht 
ermüden, wenn die Bittenden nur hübſch beſcheiden bitten. — Dieſer 
Beſcheidenheit wollen wir Katholiken Stargards uns denn ferner be⸗ 
fleißigen. Wir haben die Bedrängtheit unſerer Lage offen dargelegt; 
fie iſt auch längſt anerkannt und berückſichtigt. Was uns gebührt, 
wird uns darum ſchon werden. — Nur noch ein Paar Jahre, und 
wir können aus der Zahl der zu unterſtützenden Gemeinden, mit 
Dane gegen Gott und unſre Glaubensbrüder, freudig und zufrieden 
ausſcheiden. Möge dieſer glückliche Augenblick nicht mehr fern ſein! 

Thomas, Lokaliſt. 
auf deutſch: (Paſtor Primarius an der St. Jobſt⸗Kapelle 
in Hinterpommern.) 


Ober⸗Glogau. Den geehrten Herrn Mitbrüdern polniſcher 
Zunge zeige ich an, daß die von mir gefertigte Ueberſetzung des rühm⸗ 
lichſt bekannten Miſſionsbüchleins bereits unter der Peeſſe liegt und 
gleich nach Oſtern beim hieſigen Buchhändler Hen. Handel erſcheinen 
wird. Ich habe nach der 21. Aufl. des Wiener Miſſionsbüchleins 
gearbeitet, dabei aber auch die Aachner und Regensburger Ausgabe 
derückſichtigt. Es find außerdem von mit Meß -, Beicht⸗, Commu⸗ 
nion= und andere Gebete, wie auch Litaneien und gewiſſe bei uns 
übliche Andachten hinzugefügt worden. Die Litaneien entnahm ich 
auch dem immer allgemeiner werdenden Pofner Gebetbuche, weil das 


polniſche Miſſionsbüchlein gemäß der Verabredung des fel. Erzbiſchofs 
v. Dunin mit unſerem hoch würdigen Piekarer Baumeiſter Hertn 
Fietzek auch für die Pofner Diözeſe dienen ſoll. Bei Ueberſetzung 
des Katechismus, welcher im Miſſionsbüchlein enthalten iſt, hielt ich 
an dem Wiener Katechism: Na ka religii dla szköt normalnych 
i gtöwnych w Ces. Kröl. panstwach. We Wiedniu. 1840, 
weil derfelbe in vielen oberſchleſiſchen Schulen eingeführt iſt, mit 
dem Saganer denſelben Gang beobachtet und nicht genug empfohlen 
werden kann. Die Gewiſſenserforſchung habe ich auch nicht genau 
nach dem Miffionsbüchlein gearbeitet, ſondern benutzte den Beicht⸗ 
ſpiegel im Köthner Gebetbuche, welcher nur eine Umarbeitung der 
Gewiſſenserforſchung aus dem Miſſionsbüchlein iſt, machte dieſen 
aber einfacher, kürzer und faßlicher. 

Die Sprache iſt allerdings nicht in maſuriſchem Dialekt gehal⸗ 
ten; ſie wird aber, hoffe ich, eben ſo verſtändlich ſein, wie es das 
Miſſionsbüchlein ſelbſt iſt. Denn nicht im einzelnen Worte, ſondern 
im ganzen Gedanken liegt die Schwierigkeit der Auffaſſung. Uebri⸗ 
gens ſind unſere Oberſchleſier an den hochpolniſchen Dialekt mehr 
gewöhnt, als man glauden möchte, und ſie hören ein reines Polniſch 
wahrhaftig lieber, als ein zuſammengelaufenes Gemiſch von maſuri⸗ 
ſchen, kaſchubiſchen und mähriſchen Floskeln, die manchmal noch mit 


etwas poloniſirtem Deutſch untermengt ſind. In die Kirche wie in 


die Schule gehört eine edle und würdige Sprache. Das Volk muß 
nicht deprimirt, ſondern gehoben werden. 

Der Preis mußte, da das Manuſcript, eng geſcheieben, 
450 Seiten umfaßt, auf 12 Sgr. feſtgeſetzt werden. Ein Exemplar 
auf feinem Papier wird 15 Sgr. koſten. Für eine gute Ausſtattung 
iſt geſorgt. An der Spitze wird ein Bild der Piekarer Mutter 
Gottes ſtehen. 

Ich bin überzeugt, daß die Herren Mitbrüder dieſes Buch 
freudig aufnehmen und zu feiner Verbreitung nach Möglichkeit bei⸗ 
tragen werden. Um mich indeß gegen den Vorwurf der Arroganz 
zu verwahren, der mir hin und wieder aus dem Grunde zu Theil 
wird, weil ich als jüngerer Geiſtliche mich an ſolche Asbeiten wage: 
ſo erkläte ich hiermit zur Beruhigung Aller, nach deren wunderſamer 
Philoſophie die wiſſenſchaftliche Kenntniß und Tüchtigkeit erſt mit 
den Jahren von ſelbſt geflogen kommt, daß ich zu dieſer Arbeit vom 
Herrn Commiſſarius Fietzek und Herrn Probſt Schafftanek aufge⸗ 
muntert und bei derſelben vom Herrn Erzprieſter Equart mit Rath 
und That unterſtützt worden bin. Da ich aber auch noch andern 
Bedürfniſſen unſeres polniſchen Oberſchleſiens, für welches fo herzlich 
wenig geſchieht, nach Kräften abzuhelfen bereit bin: fo erkläre ich 
ferner, daß, wenn mir erfahrene Geiſtliche den Gegenſtand angeben, 
deſſen Bearbeitung gegenwärtig am wünſchenswertheſten erſcheint, 
ich ſehr gern meine Mußeſtunden im Schweiße meines Angeſichts 
am Schreibtiſche zubringen will. 

Joh. Lary, Vik arius. 


Miscelle. 


— — 


Trägſt du Unwürdiges, trag's gelaſſen; es ſchmückt dich ſogar, 
wenn, ſchweigend und edel, du ſo deinen Gedieter beſchämſt. 


Nebſt einer Beilage und literariſchem Anzeiger Nr. 4. 
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Maſchinen⸗Druck von Heinrich Richter, Albrechts⸗Straße Nr. 11. 


Beilage zum Schleſiſchen Kirchenblatte. 


X. Jahrgang. 


A 10. 


1844. 


Die Guftav: Adolph: Vereine. 


Die Guſtav⸗Abolph⸗Vereine nehmen einen außerordentlichen 
Fortgang. Wie verhalten wir uns dabei? — Sollen wir einen 
Tilly: oder Wallenſtein⸗Verein entgegen fegen? — Was würden die 
Gegner hierzu ſagen? Ein allgemeiner Schrei der Entrüſtung würde 
vernommen werden von der Elbmündung bis zum Bodenſee. — Gut. 
Wir geben zu, daß dieſe Namen zu einem Vereine deutſcher Ka⸗ 
tholiken nicht paſſen, weil ſie uns in die traurigen Zeiten des dreißig⸗ 
jährigen Krieges zurückverſetzen. Aber wenn der deutſche Katholik 
von Guſtav⸗Adolph- Vereinen hört, ſollen da wonnige, patriotiſche, 
erhebende religiöſe Gefühle ihn ergreifen? — Jeder aus uns weiß 
recht gut, daß die Stifler des G.⸗A.⸗Vereins ehrenwerthe Männer 
ſind, die, wie ſie auch immer verſichern, nicht im Entfernteſten daran 
denken, einen der kathol. Kirche feindfeligen Geiſt herauf zu beſchwören. 
Wir glauben dies auch gern. Aber wie da, wenn wir unſrer Seits 
einen ähnlichen Verein „zur Unterſtützung armer kathol. Gemeinden 
in proteſt. Ländern“ bildeten und ihm einen ähnlichen hiſtoriſchen 
Namen gäben, (ich will nicht ſagen Tilly- oder Wallenſtein- Verein, 
ſondern irgend einen andern), wären wir nicht in demſelben Rechte, 
dabei zu erklären, wie die Stifter des G.⸗A.⸗Vereins, damit wollten 
wir nichts Gehäſſiges ſagen? Gewiß! — Und wie würde man wohl 
dieſe Erklärung hinnehmen? 3. B. wir nennen den Verein Ignatius⸗ 
Verein! — Ob man ſchweigen, Gehäffigkeiten unterlaſſen würde, 
wie wir es thun in jetziger Zeit den G. A.⸗Vereinen gegenüber? — 
Die Erfahrung würde es bald lehren. — Und doch hätten wir Grund, 
unſern Verein Ignatius⸗Verein zu nennen. Denn fo wie Guſtav 
Adolph der Hort des Proteſtantismus auf deutſchem Boden war, ſo 
war Ignatius mit ſeinem Orden der Schirm des Katholizismus in 
Deutfchland, 

Ob ein kathol. Verein „zur Unterſtützung armer kathol. Gemein: 
den in proteftant. Ländern“ zu Stande kommen werde, ſteht noch 
dahin; — und ob ein ſolcher Verein, wenn er ſich bildet, einen con⸗ 
feffionellen Partei⸗Namen an die Spitze ſtellen werde, iſt auch noch 
nicht ausgemacht. — Vielmehr ſcheint erwartet werden zu müſſen, 
daß die Katholiken Deutſchlands, durch den G.⸗A.⸗Verein, wenn auch 
allerdings zur Thätigkeit angeregt, dieſe ihre Thärigkeit jedoch nur 
dadurch an den Tag legen, daß ſie ſich dem großen katholiſchen Ver⸗ 
eine zu Lyon um Jo eifriger anſchließen, mittelſt deſſen daſſelbe ohne 
Geräuſch für die kathol. Kirche erreicht werden kann, was Jene durch 
ihre G.⸗A.⸗Vereine erſtreben. — Und in der That! es ſcheint wär: 
diger für die kathol. Kirche, wenn fie einen Partei- Namen und unters 
geordnete, beſchränkt wirkende Einzelvereine verſchmäht. 

Zu vorſtehenden Bemerkungen veranlaßte die in allen Zeitungen 
verkündete allgemeine Theunahme, die ſich allenthalben im proteſtant. 

eutſchland für den G.⸗A.⸗Verein kund gibt. Der Katholik kann 
hier nicht ganz gleichgültig zuſehen. Weit entfernt, für ſeine Kirche 
von dem wieder aufgerufenen Helden des dreißigjährigen Krieges 
etwas zu fürchten, indem er einerſeits des Felſenbaues feiner Kirche 
verfichert iſt, andrerſeits unfere Zeit und die Erklärungen der Gegner 


bedeutende Beſorgniſſe entfernen, — freut ſich der gläubige Katholik 
des gläubigen Strebens, das er in der Nachbarkirche gewahrt, und 
gönnt den armen proteſt. Gemeinden gern die Unterſtützung ihrer 
Glaubensbrüder; — aber er meint dabei, daß nun auch die kathol. 
Gemeinden in proteſt. Ländern ein Recht hätten, gleichen Schutz zu 
wünſchen; er fordert, daß die Gegner fo gerecht ſeien, uns die Stif⸗ 
tung eines ähnlichen Vereins nicht zu verübeln, nicht Angriffe und 
Feindſeligkeiten zu wittern, wo wir nur daſſelbe thun, wie fie; er 
fordert, daß man uns Glauben ſchenke, wenn wir unſere friedlichen 
Abſichten erklären, wie ſie; er fordert, daß ſo wie wir Jenen ihren 
m Adolph laſſen, fie uns gleichfalls unſern Ignatius in Frieden 
laſſen. — 

Uebrigens müſſen wir es unſern Gegnern nachrühmen, daß fie 
mit ihrer Guſtav⸗Adolph⸗ Stiftung ihrer Sache wieder Aufſchwung 
zu geben gewußt haben. Schon der Name G. A.⸗ Verein iſt mit 
großer Einſicht gewählt; er wird ſeine Wirkung nicht verfehlen. — 
Denn welche begeiſternde Reden laſſen ſich nicht halten bei Vereins⸗ 
verſammlungen. Guſtav Adolph, der zweite Makkabäus, der die 
göttliche Offenbarung gegen ungläubige, wüthend verfolgende Tyran⸗ 
nen mit Aufopferung ſeines Lebens verfocht, G. A., ohne den keine 
Wahrheit mehr auf Erden wäre, keine Freiheit des Geiſtes, kein 
Glaube, kein Chriſtenthum, keine heilige Schrift! — Und welcher 
Steff zu den ergreifendſten Schilderungen aus den Zeiten des dreißig⸗ 
jährigen Krieges, über die Henkerwuth der Papiſten und über die 
fromme Milde der verfolgten rechten Jünger Jeſu, der Proteſtanten! 
Und dann die Noth der proteſt. Brüder unfrer Zeit in kathol. Ländern! 
Der ewig finſtere blutdürſtige Geiſt der kathol. Kirche! — Wahrlich, 
hier ſind wir wieder einmal überflügelt worden! 

D. Bl. F. 2. 7. 


Diöceſan⸗ Nachrichten. 


Bitte an die in Nr. 3 des Schleſiſchen Kirchenblatts 
laufenden Jahrganges mit 2. 7. unterzeichneten ober⸗ 
ſchleſiſchen Wohlthäter. 

Schon längſt hatte der (ich darf es ohne Uebertreibung ſagen) 
abſchreckende Anblick der in einer unſerer Kirchen befindlichen Auf, 
erſtehungsſtatue zum Gebrauche in der heil. Osterzeit den Wunſch in 
mir angeregt, eine andere dergleichen Figur zu beſchaffen. Ich habe 
indeſſen dieſen Wunſch, ungeachtet ein hierzu nöthiges Sümmchen 
in Bereitſchaft wäre, bisher deswegen nicht verwirklichen können, 
weil ich trotz angeſtellter Nachforſchungen nicht Mittel und Wege 
weiß, eine ſo billige als möglich und doch Andacht erweckende Statue 
von Holz zu verſchaffen. In diefer Beziehung war mir Ihre Anzeige 
erwünſcht. Denn ich zweifle nicht daran, daß, da Sie ſo bedeutende 
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Opfer auf den Altar des Herrn zu legen bereit find, zur Edre Gottes 
auch die kleine Mühwaltung auf ſich nehmen werden, durch das 
ſchleſ. Kirchenblatt unter Beifügung des Preifes den beregten Auf⸗ 
ſchluß zu geben. O. A. M. D. G. 


Krzizanowitz, ein Dorf, etwa 2 Meilen von Ratibor ent: 
fernt, in einer angenehmen Gegend gelegen, bot am 22. Febr. einen 
ſchmerzvollen Anblick. Der greife Seelſorger, der Vater der Ge: 
meinde, Pfarrer und Jubilar Moritz war geſtorben. An feinem 
Sarge ſammelten ſich ſeine Amtsbrüder, zumal aus demſelben 
Sprengel, aber auch aus der benachbarten Ollmützer Erzdlözeſe und 
und von der nahen öſtreichiſchen Grenze hatten ſich mehrere einge⸗ 
funden, um den hingeſchiedenen Freund auf dem letzten Gange zu 
geleiten. Um die 24 Prieſter, welche die Bahre, Trauergebete ver⸗ 
richtend, umſtanden, ſchaarten ſich in dichten Reihen die dankbaren 
Parochianer. Wen nicht Krankheit oder zwingende Nothwendigkeit 
an's Haus feſſelte, der war herbeigeeilt, um dem geiſtlichen Vater 
noch eine Thräne aufrichtiger Liebe zu weihen. 

Jacob Moritz, geboren im Jahre 1769, ordinirt 1792, 
fungirte etwa 6 Jahre hindurch als Kaplan im Katſcher Kommiſſariate, 
hierauf aus dem Ollmützer Diözeſan Verbande ausgeſchieden und in 
die Breslauer Diözefe aufgenommen, ward ihm die Parochie Krziza⸗ 
nowitz übertragen. Hier wirkte er treu und ſegensreich bis an ſein 
Lebensende durch eine Reihe von faſt 46 Jahren. Was er in dieſem 
Zeitraume für ſeine Kirche gethan, wollen wir hier nicht aufzählen; 
aber jenen Eifer müſſen wir erwähnen, mit dem er in natürlichen 
Worten die Wege des Heils ſeiner Gemeinde nach der reinen Lehre 
der unfehlbaren göttlichen Kirche wies, der er mit voller Hingebung 
ſeines Herzens anhing. Den größten Theil ſeiner Kirchkinder hat 
er ſelbſt in den Schooß der beſeligenden Kirche im Sakrament der 
Wiedergeburt aufgenommen; ein erfahrener Gewiſſensrath, bereit⸗ 
williger Helfer in der Noth und wohlmeinender Rathgeber ſeiner 
Parochianer, befänftigte, tröſtete, unterſtützte er, wo nur die Gelegen⸗ 
heit hierzu ſeinem Herzen und ſeiner Liebe ſich darbot. Ob auch 
ergraut im hehren Dienſte, ob auch unter der Laſt der Jahre ſeine 
Kräfte faſt gebrochen waren, eilte er doch mit unverdroſſenem Sinn 
in die Hütten der Kranken und Sterbenden, um ihnen den letzten 
Troſt, den der Heiland angeordnet zu bringen. Wie das Wort der 
Wahrheit an heiliger Stätte aus ſeinem Munde erſcholl, ſo lehrte er 
nicht minder durch feinen wahrhaft prieſterlichen Wandel Tugend und 
frommen Sinn, dabei ſtets eine kindliche ungetrübte Heiterkeit der 
Seele ſich bewahrend. Jene Humanität war die Zierde feines Cha— 
rakters, welche Herzen gewinnt und Vertrauen einflößt. Daher 
beſaß er auch die volle Ergebenheit ſeiner Gemeinde, die Liebe ſeiner 
Amtsbrüder und das Wohtwollen ſeines hohen Patrons, Sr. Durchl. 
des Fürſten v. Lichnowsky. 

Im September 1842 feierte er ſeine Sekundiz, wobei der ver⸗ 
dienſtvolle Greis von der geiſtlichen wie weltlichen Behörde beſonderer 
ehrenvoller Auszeichnung gewürdigt wurde. Doch auch ihn ſollte 
eine ſchwere Prüfung treffen und fein Gottvertrauen erhärten. Zu 
der Schwäche des Körpers, einer Folge feines hohen Alters, gefellte 
ſich die wachſende Abnahme feines Augenlichts. Die Nebel, die fein 
Auge bedeckten, wurden dichter und die erſchreckende Gefahr des Er⸗ 
blindens kam immer näher. Die Seelſorge forderte von dem pflicht⸗ 


eifrigen Hirten die Erfüllung des ihm gewordenen Amtes, fein Herz, 
ſein Wille leiſteten das Menſchen Mögliche, aber jene Krankheit 
drohte immer bedenklicher mit Unfähigkeit. 

(Schluß folgt im nächſten Kbl.) 


Anſtellungen und Beförderungen. 
Im geiſtlichen Stande. 


Den 16. Febr. Der Pfarrer und zeitherige Archipresbyterats⸗ 
Verweſer Karl Weigel in Bunzlau als wirklicher Erzprieſter im 
daſigen Sprengel. — Den 20. d. M. Der Pfarrer Dr. Auguſtin 
Hübner zu Köppernig zum Schulen⸗Inſpector des Neiſſer Kreiſes 
1. Antheils. — Den 21. d. M. Der Pfarrer Joſeph Rude zu Thies 
mendorf zum Schulen⸗Inſpector des Steinauer Kr. — Der Pfarrer 
Joſeph Knoblich in Hennersdorf zum Schulen⸗Inſpector des Ohlauer 
Kr. — Der Pfarrer Anton Kauffmann in Broſewitz als Schulen⸗ 
Inſpector des Strehlener Kr. — Den 23. d. M. Der bish. Pfarr⸗ 
adminiſt. Johann Hoffmann in Neunz bei Neiſſe als Pfarrer daſ. — 
Den 1. März. Der Erzprieſter, Kreis⸗Schulen-Inſpector und Pfarr⸗ 
adminiſt. Karl Krug in St. Leubus zum Pfarrer daſelbſt. 


Für die kathol. Schulen in Stralſund, Stargard, Sorau und 
Frankfurt a. d. O: 

Aus Neiſſe, von einem Mädchen geſammelt, 4 Thlr. 20 Sgr., ebendaher 
von einem Tagelöhner 4 Sgr., desgl. ungenannt 8 Sgr., H. Kapl. zu Glä⸗ 
ſendorf 20 Sgr., aus Myslowitz 15 Sgr., aus Tarnowitz H. F. M. 15 Sgr., 
aus Liegnitz und Parchwitz 4 Thlr., H. Pfarradm. Hoffmann in Grottkau 
2 Thlr., in Grottkau geſammelt 3 Thlr., H. Pf. Kunſcherd in Wolſſelsdorf 
2 Thlr., daſelbſt geſammelt 22 Sgr. 


Für die kathol. Kirche in Eiſenach: 
Ober⸗Glogau 1 Thlr., Oberſchleſien E. und C. B. 10 Thlr., M. M. 
1 Thlr., ungenannt 10 Thlr., desgl. 1. Thlr. ö 


Für die kathol. Religions⸗Unterrichts⸗Anſtalt in Neuzelle: 
F. v. 3. 15 Sgr., Gr. N. in hon. J. M. J. 2 Thlr. 5 Sgr. 8 Pf., 
H. K. Menzel in Schönau 1 Thlr., A. Z. Glatz 4 Thlr., H. Pf. Schaffranek 
in Beuthen 20 Thlr., Neiſſe 5 Sgr., Ob.⸗Glogau 2 Thlr. 10 Sgr. 6 Pf. 


Correſpondenz. 


St. W. in B. Sehr gern. — C. F. in P. Mit Dank und Hoffnung. — 
P. B. in N. Die Sache ſteht nicht gut, was dort gewonnen wird, das und 
mehr wird hier verloren. Wir fchreiben mit der erwünſchten Gelegenheit. — 
K. L. in. S. Findet Hinderniſſe und kann nicht hier, ſondern muß in dem 
betreffenden Blatte ſelbſt aufgenommen werden. — K. K. in B. Recht 
gern. — K. M. in L. Gefällige Antwort wird bald alle Bedenken befeiti- 
gen. — Vorſatz und That hilft und ſtärkt. — C. G in P. Der Wunſch iſt 
erfüllt. — P. B. in B. Theils ſpäter, theils gar nicht. — P. R. in S. Die 
Frage betraf das brieflich Erzählte; doch dürften dergl. Angaben auf 
Schwierigkeiten ſtoßen. — K. S. in R. Sehr bereltwillig, aber wohl erſt 
in nächſter Nummer. — L. O. in S. Die Gerüchte beruhen auf Mißver⸗ 
ſtändniß und Uebertreibung. — Die andere Angelegenheit muß amtlich bei 
der Behörde angezeigt werden. — P. D. in M. Für dieſes Jahr nicht, 
weil zwei andere zu vorgekommen. — P. S. in C. Wir ſchreiben, ſobald wir 


Zeit gewinnen. 
8 Die Red. 
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